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Das Dreigeſtirn. 


Noman von Hanns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 


Die plötzliche heftige Erkrankung Talley— 
rand's verhinderte den ränkevollen Geiſt, noch 
in letzter Stunde Gegenbefehl an feinen Inten⸗ 
danten in Schloß Valengay zu geben. Ma: 
dame de Vernier reiste ſofort nach der Be— 
ſitzung des Fürſten, und der Verwalter zögerte 
nicht, Madeleine in Freiheit zu ſetzen. Die 
alte Dienerin war thatſächlich in Valengay in 
einer Art Gefangenſchaft gehalten, ſonſt aber 
gut behandelt worden. Sie jubelte 
auf, als ſie ihre Herrin wiederſah 
und den düſteren Mauern des alten 
Schloſſes den Rücken kehren durfte. 
Ihre erſte Frage aber galt Louiſon. 

Louiſon! Ja, hatte Talley⸗ 
rand denn wirklich die Wahrheit 
geſprochen? Weilte das theure, liebe 
Mädchen in Tulzin, bei der Gräfin 
Sophie Potocka? 

Madame de Vernier wollte fo: 
fort nach dem Fürſtenſitz der Po⸗ 
tocka aufbrechen. Madeleine und 
Dulot, der inzwiſchen von ſeiner 
Verwundung geneſen war, ſollten 
ſie begleiten. Da aber Stetten 
gerade, als die Abreiſe der Drei 
vor der Thür ſtand, Ausſicht auf 
einen längeren Urlaub erhielt, ſo 
bat er, daß ſie zunächſt mit ihm 
nach Kremmrode gehen möchten, 
und ſie willigten mit Freuden ein. 


Wieder hatte ſich das alte Herren— 
haus zum Empfang des Sohnes 
feſtlich geſchmückt, der vom König 
zum Major befördert worden war. 
Wieder ſtand der Vater am Fuß 
der Veranda und neben ihm Sa: 
kobäa. Aber diesmal verweigerte 
ſie ihm nicht den Willkommenkuß, 
ſondern bot ihm, ohne des Groß— 
ohms geſtrenges Geheiß abzuwarten, 
von ſelbſt die Lippen dar, wußte ſie 
doch längſt aus ſeinen Briefen, daß 
ſein Herz jetzt ganz ihr, nur ihr 
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werde als ihr koſtbarſtes Gut, als ihren höchſten der vor wenigen Tagen in Kremmrode einge⸗ 


Schatz. troffen war, kurz nach den erſten Nachrichten 


Und als er ſie umſchlungen hielt, legte der über Kurt's demnächſtiges Kommen. Und wie 
alte Vater ſegnend feine Hände auf den blon⸗ er jetzt von Hand zu Hand ging und von jedem 
den Scheitel. „Mache ihn glücklich, Kind!“ Einzelnen wieder und immer wieder geleſen 
flüſterte er ihr zu, und dann zu Kurt: „Wetter⸗ wurde, füllten ſich die Augen mit Thränen der 
junge, wenn Du ſie nicht auf den Händen trägſt, Freude. Es waren ja wirklich die beſten Nach⸗ 
haſt Du es mit mir zu thun, ſo wahr ich richten, die er enthielt: 

Stetten heiße!“ Und darauf rann ihm Thräne| „Längſt hätte ich geſchrieben, meine theure 
auf Thräne in den weißen Bart. Jakobäa,“ ſo begann das Schreiben, „wenn 

Als ſie aber nachher Alle beiſammen im ge- nicht die Gräfin Sophie von ſchwerer Krankheit 
müthlichen Wohnzimmer ſaßen, war es zuerſt befallen worden wäre, und ihre Pflege alle 
wieder Jakobäa, die inmitten all' des eigenen meine Zeit und meine Kräfte in Anſpruch ge⸗ 
Glückes auch des fremden nicht vergaß. „Nach- nommen hätte. Es drängt mein Herz ja ſo leb⸗ 
haft, meinen verehrten Gaſtfreunden 
in Kremmrode über meine plötzliche 
Abreiſe die Aufklärungen zu geben, 
die ſie wahrlich vor allen Anderen 
beanſpruchen dürfen. Es drängt 
mich, ihnen zu danken, ſie um 
Nachrichten zu bitten über alle die, 
welche meinem Herzen nahe ſtehen. 
Die Verbindungen mit Frankreich 
ſind gänzlich abgeſchnitten, wir er⸗ 
fahren nur wenig über die kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe, ich weiß gar nichts 
über das Schickſal meiner Lieben. 
Und bisweilen krampft ſich meine 
Bruſt zuſammen, und eine entſetz⸗ 
liche Angſt überfällt mich. 

Aber vor Allem meinen Bericht, 
vor Allem die Erklärung meiner 
plötzlichen Abreiſe von Kremmrode. 

Am Tage, ehe ich euch verließ, 
war mir von einem Bauernknaben 
ein kleines Billet zugeſteckt worden 
— wenige Zeilen von der mir 
wohlbekannten Hand der Gräfin. 
Sie beſchwor mich, ihr eine kurze 
heimliche Unterredung im Park zu 
gewähren, es handle ſich um meine 
Mutter. 

Ich fand mich ein. Die Gräfin 
machte mir tiefſchmerzliche Mitthei⸗ 
lungen: meine theure Pflegemutter 
habe ein ſchweres Loos getroffen. 
Unmittelbar nach dem Aufbruch des 
Kaiſers von Elba ſei dort eine eng⸗ 

W. H. v. Kiehl. (S. 275) liſche Fregatte gelandet und habe 
Nach einer Photographie von Franz Hanſſtängl in München. als eine der energiſcheſten Mithelfe⸗ 
a rinnen des napoleoniſchen Unter⸗ 


allein gehörte. Und ſie wußte auch, daß ſie richt von Louiſon!“ jubelte ſie und fügte mit nehmens ſie verhaftet. Sie ſei nach Plymouth 


dies Herz, das gereinigt war vom Feuer über⸗ einem ernſteren Blick auf die Mutter hinzu: 
ſprudelnder Leidenſchaft, von den Schlacken der „Und gute Nachricht!“ 
Jugend, ſich zu erhalten und zu bewahren wiſſen 


gebracht worden, man mache ihr den Prozeß. 
{ Die Gräfin wußte mich zu überzeugen, daß nur 
Es war ein langer und merkwürdiger Brief, Talleyrand die Theure retten könne, ſie verſicherte 


mir, daß er, deſſen Agenten mich in Kremm: 

rode aufgeſpürt hätten, nur unter der Bedingung 

etwas für meine Pflegemutter thun wolle, wenn 

ich mich ſeinem Willen füge und die Gräfin 

nach ihren Beſitzungen begleite. Dort ſolle ich 

ape Beſtimmungen über meine Zukunft vor: 
nden. 

Ich folgte Sophie, denn ich glaubte ihr. 
Wer die merkwürdige Frau kennt, wird verſtehen, 
daß ich nicht anders konnte. Ihre Ueberredungs⸗ 
gabe iſt zu groß, als daß man ihr widerſtehen 
könnte. 

Zu ſpät ſollte ich erkennen, daß ich einer 
Intrigue zum Opfer gefallen war, die zwar 
von Talleyrand eingefädelt, zu der ſich die 
Gräfin aber aus ſelbſtſüchtigen Motiven her⸗ 
gegeben hatte. 

Das Alles erfuhr ich natürlich erſt um 
Wochen ſpäter. Wir gingen nach Tulzin, nach 
dem märchenhaften Sitz der Potockis, und hier in 
dem goldenen Rahmen von orientaliſcher Pracht, 
in dem Sophie lebt, erkannte ich, wie tief un⸗ 
glücklich die arme Frau iſt. Ihr Ehrgeiz, der 


einſt eine Krone zu erlangen wähnte, iſt zer: | 


ſchellt, denn der hohe polniſche Adel hat ſich, 
nachdem er ſich überzeugt, daß ihre weitfliegen— 
den Pläne nicht die Unterſtützung der Mächte 
fanden, mehr und mehr von ihr zurückgezogen; 
und zu Allem zeigte ſich, daß auch ihre körper⸗ 
liche Geſundheit ſchwer erſchüttert iſt. Sie 
wollte es mir zuerſt nicht zugeben, daß ſie lei— 
dend ſei, aber nach wenigen Tagen unſeres ge: 
meinſamen Aufenthaltes in Tulzin mußte ich 
erkennen, daß die Erregungen der letzten Zeit, 
vielleicht auch die Folgen der ſchweren Erkältung, 
welche ſie ſich in der Nacht des Brandes des 
Raſumowski'ſchen Palaſtes zugezogen hatte, ihre 
Geſundheit ſchwer geſchädigt haben. Endlich kam 
eine Zeit, wo Sophie ſo heftig erkrankte, daß 
ſie das Bett nicht verlaſſen durfte. Ich ſaß an 
ihrem Lager in langen Nächten, in denen ſie 
bald von bunten Bildern ihrer romantiſchen Ver: 
gengenheit, bald von ihren politiſchen Plänen, 
ald von Kurt phantaſirte — ich erfuhr auch, 
daß fie Dulot durch Beſtechung aus der ruſſi⸗ 
ſchen Gefangenſchaft befreit hatte, weil fie ihn 
für einen politiſchen Emiſſär Napoleon's hielt. 
Erſt nach ſchweren Tagen gelangte Sophie auf 
den Weg der Beſſerung, aber eine völlige Heilung 
iſt wohl nimmer zu erwarten. Und jetzt war ſie 
eine ganz Veränderte; das körperliche Leid hatte 
ihre Seele veredelt. Ohne daß ich fragte, theilte 
ſie mir die innerſten Beweggründe all' ihres 
Handelns mit; es war ihr eine wohlthuende 
Beruhigung, daß ſie ihr Herz ausſchütten, ſich 
Jemand ganz anvertrauen konnte. 

Vor acht Tagen ſind wir auf den Rath des 
Arztes von Tulzin nach Gortſchin übergeſiedelt, 
wo uns nicht der geräuſchvolle Trubel der fürſt— 
lichen Hofhaltung umgibt. Wir bleiben vor⸗ 
ausſichtlich noch einige Monate, bis zum Win⸗ 
ter, hier, wo Sophie dann mich nach Paris 
bringen und die dortigen Aerzte konſultiren 
will, wenn ihre Geſundheit die weite Reiſe über: 
haupt zuläßt. Könnteſt Du mich doch hier be— 
ſuchen — aber das wird wohl ein frommer 
Wunſch bleiben! Jedenfalls hoffe ich, daß Du, 
Gute, mir mit Deiner eigenen Verzeihung auch 
die Deines verehrten Großohms und recht viele 
und gute Nachrichten von Allen ſendeſt, welche 
unſerem Herzen lieb ſind!“ 

„Die beſten und willkommenſten Nachrichten 
werden wir Louiſon ſelbſt bringen!“ hatte Kurt 
ſofort entſchieden. „Madame de Vernier, Dulot 
und ich reifen nach Gortſchin!“ 

Auch der alte Herr v. Stetten erklärte, mit⸗ 
reiſen zu wollen. Er intereſſirte ſich plötzlich 
lebhaft für die Hebung der im Parke von Gor— 
tſchin verborgenen Schätze, über welche ihm Kurt 
Mittheilung gemacht hatte. Und nun meinte 
auch Jakobäa, fie habe Sehnſucht, Louiſon jo 
bald als möglich in die Arme zu ſchließen, ſie 


Für Madame de Vernier und Jakobäa hatte die 
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müſſe auch die ſchöne Gräfin Sophie kennen 
lernen, um nicht in der Zukunft durch unnütze 
Eiferſuchtsgedanken gequält zu werden. — 

Eine kleine Karawane war's, die Kremmrode 
verließ, nachdem Kurt in Berlin die erforder: | 
lichen Päſſe beſorgt hatte: drei große vierſpän⸗ 
nige Wagen. Im erſten hatten beide Stetten 
und Jakobäa, im zweiten Madame de Vernier 
mit Dulot und Madeleine Platz genommen, 
während der letzte von der Dienerſchaft und dem 
umfangreichen Gepäck in Anſpruch genommen 
war. Das Reiſen war damals eben eine um⸗ 
ſtändlichere Sache als heute. 

So ging es hinein in das polniſche Land, 
über Poſen und Warſchau auf Wilna zu. End: 
lich, nach wochenlanger beſchwerlicher Fahrt, lag 
Gortſchin vor ihnen — der ungeheure wald— 
artige Park, das alte prächtige Schloß mit feinen | 
Thürmen und Erkern und der großen Terraſſe. 

Die Gräfin und Louiſon wurden durch vor⸗ 
ausgeſandte Staffetten vom Kommen der Gäſte 
unterrichtet. Schon auf der letzten Station hatte 
dieſe ein gräflicher Wagenzug erwartet, deſſen 
Pferde das Entzücken des alten Herrn erregten. 
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Gräfin duftende Blumengrüße mitgeſandt, jeder 
Strauß umwunden von einem in Weiß und Gold, 
den Potocki'ſchen Farben, geſtickten Bande. 

Die Wagen hielten — Louiſon lag in den 
Armen der Mutter und flog dann beſeligt an 
Dulot's Bruſt, grüßte endlich zwiſchen Lachen 
und Weinen die Anderen. 

In einem leichten Korbwagen, der auf die 
Terraſſe hinausgeſchoben war, ruhte die Geſtalt 


der Gräfin Potocka, das edle Antlitz abgemagert, 
in den Zügen einen ergreifenden Ausdruck 
ſchweren Leidens. Nur die großen dunklen 
Augen ſtrahlten noch immer im alten Wunder⸗ 
glanz, und die feingeſchwungenen Lippen lächel⸗ 
ten noch zauberiſch wie früher. Und als ſie Kurt 
die abgezehrte Hand hinſtreckte, flüſterte ſie matt: 
„Vergeben und vergeſſen! Ich bitte Sie, mein 
Freund! Vergeben und — vergeſſen!“ 

Er erwiederte nichts, aber er beugte ſich 
erſchüttert über die weißen durchſichtigen Finger 
und küßte ſie. £ 

Lange ſah die Gräfin Jakobäa an mit ernſt 
ſinnendem Ausdruck. Dann hob ſie die Arme 
und zog das junge Mädchen an die Bruſt, um 
ſie auf Augen und Stirn zu küſſen. 

„Sie müſſen mich lieb gewinnen, mein 
Kind!“ ſagte ſie leiſe. „Ich bitte um Ihre 
Freundſchaft — verſagen Sie dieſe einer armen 
Kranken nicht!“ 

Im Hintergrunde ſtand der Haushofmeiſter, 
in jeder Hand eine goldene Schale haltend. 
Jetzt trat er näher, und Sophie nahm die 
Schalen aus ſeiner Hand und bot ſie ſelbſt 
nach alter ruſſiſcher Sitte den Gäſten dar: Salz 
und Brod als Zeichen der Freundſchaft, als 
Willkommensgruß. Zu einem Jeden ſprach ſie 
ein liebenswürdiges Wort, einen beſonderen 
Dank für ſein Kommen, aber bald ſank ſie wie 
völlig erſchöpft in den Wagen zurück. Mit 
zitternder Stimme bat ſie Louiſon noch einmal, 
für ihre Gäſte zu ſorgen, bis ſie ſich ihnen 
ſelbſt widmen könne, und gab dann den har— 
renden Dienern Weiſung, ſie in ihr Zimmer 
zurückzurollen. 

Tiefergriffen ſtanden Alle, als der Wagen 
verſchwunden war. Jakobäa ſchmiegte ſich dicht 
an den Geliebten. „Wie ſchön muß fie geweſen 
ſein — die Gräfin, die arme Frau!“ flüſterte 
ſie ihm zu. 

Er nickte ſtumm, aber er ſuchte Jakobäa's 
Hand und drückte ſie zärtlich. 


Unter den Annehmlichkeiten einer fürſtlichen 
Gaſtfreundſchaft vergingen einige Tage ſchnell. 
In der erſten hellen Mondnacht aber wan— 


derten drei Männer, mit Spaten und Hacken 
ausgerüſtet, in den Park hinaus, der Stelle zu, 


wo die Kriegsbeute des Kaiſers, wo die gleißen- 
den Rijſen von Moskau immer noch der Auf— 
erſtehung harren ſollen. 

Sie ſchritten, wie die Protokolle angaben, 
tauſendvierhundertfünfzig Schritte vom Mittel⸗ 
portal des Schloſſes die breite Buchenallee weſt⸗ 
wärts und fanden richtig den die Allee recht⸗ 
winkelig kreuzenden Weg, den ſie dreihundert 
Schritte nach Süden zu verfolgten. „Dann,“ 
ſo berichtete das Protokoll, „gelangt man an 
eine kleine Holzbrücke, hinter der unmittelbar 
ein dichtes Birkengebüſch beginnt. Der Be⸗ 
ſtand dieſes Gehölzes iſt niedrig, gerade fünfzig 
Schritte von der Brücke —“ 

„So ſtand ich auch vor acht Monaten an 
der gleichen Stelle!“ fuhr Dulot erregt fort. 
„Wo iſt die Brücke? Wo iſt auch nur ein 
Waſſerlauf, der die Stelle anzeigte, daß hier 
einſt eine Brücke geweſen wäre? Wo beginnt 
ein Birkengehölz? Glatte Wieſe auf dreihundert 
Schritte in der Umgebung — ich kenne heute 
wie damals das Gelände nicht wieder!“ 

„Geduld!“ mahnte Kurt und zog ſein 
Exemplar des Protokolls hervor. „Der Be 
ſtand dieſes Gehölzes iſt niedrig, gerade fünfzig 
Schritte rechts von der Brücke aber gelangt man 
zu einer auffallend hohen, in einer kleinen Lich— 
tung ſtehenden Birke —“ 

„Jawohl!“ unterbrach Dulot lebhaft Kurt 
v. Stetten. „Dieſer Birke entſann ich mich ganz 
deutlich. Aber wo iſt ſie — wo iſt ſie?“ 

„Laſſen Sie Kurt erſt einmal zu Ende 
leſen, lieber Kapitän,“ mahnte der alte Stetten 
bedächtig. „Vielleicht finden wir doch noch 
einen Anhaltspunkt für unſere weiteren Nach⸗ 
forſchungen.“ 

„— gelangt man zu einer auffallend hohen, 
in einer kleinen Lichtung ſtehenden Birke,“ las 
Kurt weiter. „Vicomte Labourd-Macard Het: 
terte in die Aeſte derſelben und ſtellte feſt, daß 
man von der Höhe aus ſowohl den Hauptthurm 
des Schloſſes, wie genau im rechten Winkel zu 
der Linie, welche man ſich zwiſchen Birken und 
Thurm gezogen denken konnte, den Kirchthurm 
eines benachbarten Dorfes, das, wie wir ſpäter 
feſtſtellten, Karſchowo hieß, ſehen konnte!“ 

„Den Schloßthurm ſehe ich deutlich — aber 
keinen anderen Thurm!“ rief Dulot. 

„Vielleicht hat man bei Tage beſſere Umſicht. 
— Weiter, mein Junge!“ ſagte Stetten. 

„Der Platz ſchien uns in ſeiner verſteckten 
Lage und unter den gegebenen Orientirungs⸗ 
merkmalen, welche ein Wiederauffinden erleich⸗ 
tern mußten, außerordentlich günſtig. Genau 
zwanzig Schritte ſüdlich der Birke gruben wir 
ein tiefes Loch, bargen die Kiſten hinein, ſchau⸗ 
felten die Grube wieder zu und verdeckten ſie 
ſorgfältig mit den herausgehobenen Moosmaſſen. 

Ein Jeder von uns Endesunterzeichneten 
prägte ſich noch einmal die Lage des Ortes ge⸗ 
nau ein; dann ſchrieben wir die Protokolle nie⸗ 
der und brachen nach Wilna auf.“ 

„Alles, wie ich es auch feſt in meiner eige- 
nen Erinnerung hatte!“ Dulot ſtampfte un⸗ 
geduldig den Fußboden. „Aber der Geier mache 
ſich jetzt hier ein Bild der Sachlage, es iſt, als 
ob die ganze Gegend völlig verändert wäre; kein 
Gehölz, keine Brücke, keine Birke, kein Kirch⸗ 
thurm, nichts von all' unſeren für untrüglich 
gehaltenen Orientirungspunkten!“ 

Die beiden Stetten, Vater und Sohn, ſtan⸗ 
den, in Gedanken verſunken, ſchweigend neben 
dem lebhaften Franzoſen. „Ich ſehe nur zwei 
Möglichkeiten vor Augen,“ begann endlich der 
Greis, „der Park iſt entweder ſeit 18 12 in feiner 


Lage total verändert worden oder die Herren 


haben ſich damals in den Himmelsrichtungen ges 
täuſcht!“ 

„Das iſt unmöglich! Wir hatten den Kom⸗ 
paß ſtets zur Hand!“ 

„In erregten Momenten irren auch die beſten 
Augen, werther Herr! Ich erinnere mich, daß 


ein berühmter Heerführer den rechten und den 
linken Flügel ſeiner eigenen Schlachtſtellung ver— 
wechſelte, und die Schlacht dadurch verlor. 
Jedenfalls müſſen wir alle in den Protokollen 
angegebenen Entfernungen auch nach den ent— 
gegengeſetzten Richtungen abſchreiten.“ 

Es geſchah. Wunderlicherweiſe fand ſich, daß 
von der anderen Schloßfront, die ebenfalls ein 
großes Portal zeigte, auch eine breite Allee oſt— 
wärts führte. Erwartungsvoll verfolgte man ſie, 
aber noch ehe die Männer die tauſendvierhundert⸗ 
fünfzig Schritte abgeſchritten hatten, zeigte es 
ſich, daß dieſe Spur nicht die richtige ſein könne. 
Die Allee verlor ſich in einen hochſtämmigen 
Buchenwald. 

Jetzt drang Kurt darauf, noch einmal zum 
Querweg auf der weſtlichen Seite zurückzukehren. 
Der Einwurf des Vaters hatte ihn darauf ge— 
bracht, daß man auch dieſen Querweg vielleicht 
anſtatt in ſüdlicher, in nördlicher Richtung ab: 
ſchreiten müſſe, um zu der erwähnten Brücke zu 
gelangen. Auch hier blieb indeſſen alles For: 
ſchen erfolglos. Der Weg ſenkte ſich ſchnell zu 
einer ziemlich tief eingeſchnittenen Schlucht, eine 
Brücke war nicht zu finden, und das ganze 
Terrain lag derart, daß man ſelbſt von einem 
Baumgipfel aus nicht den Schloßthurm hätte 
ſehen können. 

„Verloren!“ rief Dulot. „Ich wußte es 
ja! Wir müſſen irgend einen Fehler bei der 
Orientirung gemacht haben, den jetzt kein Men⸗ 
ſchenwitz entdecken kann!“ Er ae feinen 
Spaten mißmuthig auf den Boden. „Mögen 
ſie auf ewig im Schoße der Erde ruhen, die 
Millionen — ich gebe das Suchen auf!“ 

Kurt ſtand unſchlüſſig: „Wenn der Park 
gänzlich umgeſtaltet worden iſt, was ich faſt 
anzunehmen geneigt bin, worüber wir ja übrt: 
gens morgen leicht Auskunft erhalten können, 
ſo ſind ſicher auch die Kiſten beim Aufwühlen 
des Bodens gefunden worden. Geſetzt aber 
auch, ſie ſeien noch unberührt — wo gibt es 
denn jetzt noch eine Möglichkeit, da alle An: 
zeichen und Merkmale verſagen, dem Bergungs— 
orte auf die Spur zu kommen? Was thun, 
Vater? Was thun?“ 

Der Alte lachte plötzlich herzlich auf: „Was 
thun? Zu Bette gehen! Das iſt jedenfalls 
das Geſcheidteſte!“ Und er ſchulterte energiſch 
ſeinen Spaten und ging dem Schloſſe zu. 

Langſam und verſtimmt folgten die Anderen. 
Als ſie ſich vor dem Schloßportal trennten, 
meinte Dulot achſelzuckend: „Man muß ſich zu, 
tröſten wiſſen, Kamerad. Gute Nacht!“ 

Trotz der beſten Vorſätze kam aber doch nur 
wenig Schlaf in der beiden jungen Männer 
Augen. Es war zu ſchwer, ſo lange gehegten 
Hoffnungen zu entſagen. Nur der alte Herr 
ſchlief ruhig und feſt. Als aber der Morgen 
raute, war er der Erſte, der aufſtand und, der 
angſchläfer ſpottend, durch den thaufriſchen 
Park ſchritt. Er liebte die Natur über Alles 
und hatte für jeden Baum, für jeden Strauch 
und jeden grünen Wieſenſtreif ein aufmerkſames 
Auge. Und als er vor der Terraſſe den Garten— 
direktor der Gräfin traf — zufällig war es ein 
Deutſcher und noch dazu ein Preuße aus den 
Potsdamer Gärtnereien des Königs —, da ent⸗ 
ſpann ſich zwiſchen den beiden alten Männern 
bald ein lebhaftes Geſpräch über Baumkulturen 
und Blumenzucht. Dabei ſchritten ſie weiter und 
weiter hinein in den ausgedehnten Waldpark. 

Auch Dulot und Kurt wanderten in den 
nächſten Tagen noch mehrfach durch die Anlagen 
und muſterten mit aufmerkſamen Blicken Wieſen 
und Bäume, aber nichts zeigte ſich ihnen, das 
ſie zu dem Verſteck der Millionen hätte leiten 
können. 


Inzwiſchen lebte man im Schloſſe in ſchönſter 


Eintracht. Der alte Herr v. Stetten und die 
Gräfin Sophie verſtanden ſich bald vortrefflich. 
Er fand großen Gefallen an der immer liebens— 


c 
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würdigen Frau und lauſchte gern ihrem geiſt⸗ 
vollen Geplauder, und die Schloßherrin freute 
ſich augenſcheinlich der Unterhaltung mit dem 
alten ritterlichen Herrn. Stundenlang ſaßen ſie 
an den ſonnigen Nachmittagen auf der Terraſſe, 
und bisweilen ſchienen ihre Geſpräche eine ernſte 
Wendung zu nehmen: die Wangen der Gräfin 
übergoß dann und wann eine feine Röthe, und 
lebhaft intereſſirt hörte fie den Auseinander⸗ 
ſetzungen ihres Kavaliers zu. 

Dann beurlaubte Herr v. Stetten ſich auf 


einige Tage. Er wolle auf einem Nachbargut 
der Elenjagd nachgehen, meinte er. Man dürfe 
die ſeltene Gelegenheit als alter Waidmann 
nicht vorübergehen laſſen. 

Als er zurückkehrte, hatte er wieder lange 
und intereſſirte Unterredungen mit der Gräfin 
— ſchließlich ſahen ihn die jungen Leute an 
der Seite ihres Korbwagens in den Park gehen. 
Sie lächelten — der Vater machte Sophie Po⸗ 
tocka wahrhaftig in aller Form den Hof! 

Am nächſten Vormittag forderte Herr v. Stet⸗ 
ten ſeinen Sohn und Dulot zu einem Spazier⸗ 
gang auf. Als ſie auf der Terraſſe erſchienen, 
harrte die Gräfin und der alte Gartendirektor 
ihrer ſchon. | 

„Die Parkarbeiter find alle der Verabredung 
entſprechend auf der anderen Seite des Schloſſes 
beſchäftigt, Herr Winkler?“ fragte Sophie. 

„Zu Befehl, Frau Gräfin!“ 

Der alte Stetten wies auf einiges Hand: 
werkszeug, das zur Seite bereit lag. „Bewaffnet 
euch, ihr jungen Herren!“ ſagte er lächelnd. 
Und als fie ihn erſtaunt anſahen, fügte er hin: 
zu: „Nur nicht fragen, ſondern vorwärts! 
Heute hat der Alte eine kleine Ueberraſchung 
für die Jugend. Alſo vorwärts!“ 

Er ſchritt rüſtig voran, der Gartendirektor 
ſchob den Wagen der Gräfin, die beiden Herren 
folgten. 

Wieder ging es bis zum Schnittpunkt der 
Wege und dann die Querſtraße entlang. Nach 
dreihundert Schritten machte Herr v. Stetten 
Halt. Fortſetzung folgt.) 


W. 9. v. Riehl. 
(Wit Porträt auf Seite 273.) 


Der Verfaſſer der „Muſikaliſchen Charakterköpfe“ 
und der „Kulturgeſchichtlichen Novellen“, Profeſſor Ge— 
heimrath Dr. Wilhelm Heinrich v. Riehl (ſiehe das Por⸗ 
trät auf S. 273), entſtammte einer heſſiſchen Bürger⸗ 
familie und war am 26. Mai 1823 zu Biebrich am 
Rhein geboren. Nach beendeten Univerſitätsſtudien war 
er zunächſt als Journaliſt an verſchiedenen Zeitungen 
thätig und gehörte auch kurze Zeit der 1848 zuſam⸗ 
mengetretenen deutſchen Nationalverſammlung an. 
1854 nahm Riehl, einem Rufe König Maximilian's II. 
folgend, eine Geſchichtsprofeſſur an der Hochſchule 
in München an, das ihm von nun ab eine zweite 


Heimath wurde. 1862 erfolgte ſeine Ernennung zum 
ordentlichen Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften; 
1880 wurde ihm mit dem Verdienſtorden der bayeriſchen 
Krone der perſönliche Adel verliehen. 1885 wurde 
Riehl zum Direktor des bayeriſchen Nationalmuſeums 
und zum Generalkonſervator der Kunſtdenkmäler des 
Landes ernannt. Er ſtarb in München am 16. No⸗ 
vember 1897. Auf dem Gebiete der Kulturgeſchichte 
ſind am bekannteſten die vier von ihm unter dem 
Titel „Naturgeſchichte des Volkes“ vereinigten vier 
Werke geworden: „Die bürgerliche Geſellſchaft“, 
„Land und Leute“, „Die Familie“ und „Wanderbuch“. 
Von ſeinen übrigen zahlreichen Arbeiten heben wir 
noch hervor die Novellenſammlungen: „Neues No⸗ 
vellenbuch“, „Aus der Ecke“, „Am Feierabend“ und 
„Lebensräthſel“. 


ſtand aus Brettern und Reiſig, an deſſen Hinter⸗ 
wand ein hölzerner, buntbemalter und zum Theil ver: 
goldeter Doppeladler als Zielſcheibe befeſtigt wird. 
Als Geſchoß aber dient der von einem Galgen an 
langer Schnur herabhängende eiferne „Stechvogel“. 
Unſer Bild auf S. 276 veranſchaulicht genügend, 
in welcher Art gezielt und geſchoſſen wird. Die 
jungen Burſchen und Mädchen ſchießen unter den 
Klängen der Dorfkapelle mit dem eiſernen vogel⸗ 
artigen Geſchoß die einzelnen Körpertheile des Adlers 
ab, auf denen größere oder kleinere Gewinne ver⸗ 
zeichnet ſtehen. Wer die Krone herunterſchießt, ge⸗ 
winnt den höchſten Preis und wird Vogelkönig, muß 
dafür aber auch die übrigen Theilnehmer freihalten. 
Man ſucht es daher ſo einzurichten, daß immer nur 
einem wohlhabenden Burſchen dieſe Ehre zu Theil 
wird. 


Nach Amerika! 
(Mit Bild auf Seite 277.) 


Klein⸗Annele hat jüngſt zugeſehen, wie Bekannte 
aus dem Dorf mit Hab und Gut davonzogen nach 
dem fernen Amerika. Das hat ihre Phantaſie ange⸗ 
regt, und ſie beſchließt, auch einmal „ein bischen 
auszuwandern“. Natürlich, ihre liebſten Schätze 
müſſen mit. Als am Sonntag die Mutter ihr das 
Feſttagskleid angelegt hat, packt ſie die jungen Kätz⸗ 
chen, ihre Spielgefährten, in einen ſorgſam mit 
Heu gefüllten Korb, ergreift den Regenſchirm der 
Eltern, nimmt die treue Puppe auf den Arm und 
iſt nun zur Auswanderung fertig. „Wohin ſoll's 
denn gehen, Annele?“ fragt die Mutter. „Ei, nach 
Amerika!“ verſetzt die Kleine mit freundlichem Lächeln. 
Und ſo ſehen wir ſie auf unſerem Bilde S. 277 
(nach einem Gemälde von R. Hirth) vor uns ſtehen. 


Der Sträfling. 


Erzählung von W. v. Beck. 
(Nachdruck verboten.) 

An einem Septembermorgen des Jahres 1797 
lag auf der Themſe ein großes Barkſchiff fertig 
zur Abfahrt, auf das die Augen der Leute am 
Hafendamme mit einem Gemiſch von Staunen 
und Grauen gerichtet waren. Es war die „Vic: 
tory“, dazu beſtimmt, unter dem Kommando des 
Kapitäns John Warthon eine Anzahl Verbrecher 
nach der vor Kurzem gegründeten Kolonie Bo: 
tanybay in Auſtralien zu transportiren. 

Die Mannſchaft war unter Führung der 
Offiziere beſchäftigt, das Schiff für die Abfahrt 
fertig zu machen, während deſſen ging der Ka⸗ 
pitän, ein noch junger Mann in der Uniform 
der königlichen Marine, auf dem Achterdecke un⸗ 
geduldig auf und ab. Endlich entdeckte er ein 
kleines Boot, welches, eben vom Landungsplatz 
abſtoßend, ſeinen Weg nach dem Schiffe nahm. 

„Ich glaube, da kommen ſie,“ wandte er ſich 
an einen feiner Offiziere. 

„Es war Zeit,“ entgegnete der Gefragte, 
ſein Fernrohr dem Lande zu richtend, „die Herren 
vom Gericht haben uns lange genug warten 
laſſen. Der Mann, den ſie uns jetzt noch für 
Botanybay zuſenden, ſoll den Zeitungen zufolge 
ein ganz geriebener Gauner ſein, deſſen Haupt⸗ 
vergnügen die Poſtwagenüberfälle waren.“ 

„So iſt es; Morris iſt der Name dieſes ge: 
fährlichen Burſchen. Nun, hier an Bord und 
unter den Händen des Gouverneurs der Kolonie 
Sydney wird er wohl zahm werden.“ 

Inzwiſchen hatte ſich die kleine Jolle ge⸗ 
nähert, und die Mannſchaft des Deportirten⸗ 
ſchiffes konnte deutlich deren Inſaſſen unter⸗ 
ſcheiden; beſondere Aufmerkſamkeit erwies ſie 
aber dem im Boote ſitzenden und mit Ketten 


gefeſſelten Gefangenen, den zwei bewaffnete Po⸗ 


Das Stechvogelſchießen in Thüringen. 
(Mit Bild auf Seite 276.) 

Um die Mitſommerwende wird in Thüringen, 
meiſt gleichzeitig mit dem Schützenſeſte, in den klei⸗ 
nen Städten und Dörfern das allbeliebte Stechvogel⸗ 
ſchießen abgehalten. i 


Man baut dazu einen Schieß⸗ ner werden. 


lizeiſoldaten bewachten. 

Ein Blick auf die kräftige, wenn auch nur 
mittelgroße Geſtalt des Verbrechers genügte, 
um die ſtrenge Wachſamkeit der Poliziſten als 
keine unnöthige erſcheinen zu laſſen. Robuſt ge⸗ 
baut und ſehnig, konnte er ein gefährlicher Geg⸗ 
Sein Geſicht trug aber in dem 


— 


Augenblick, als das Boot an der „Victory“ an⸗ 
legte, und er über die Fallreep das Deck betrat, 
weniger einen Ausdruck von Trotz oder Kampfes⸗ 
muth, als den einer tiefen Niedergeſchlagenheit. 

Der Kapitän trat auf den in gelbe Leinwand 
gekleideten Sträfling zu, die Blicke des Seemanns 
und des Gefangenen begegneten ſich in gegen⸗ 
ſeitigem Erkennen. Der Kapitän fuhr leicht zu⸗ 
ſammen, es huſchte wie ein dunkler Schatten über 


ſein ernſtes Geſicht, und haſtig riß er den ver⸗ 


ſiegelten Brief auf, der ihm von einem der Poli⸗ 
ziſten überreicht wurde. Es waren die Dokumente 
über den eben noch angekommenen Sträfling. 


J 


W 


ging. Riegel und Schlöſſer wurden zurückge⸗ 
ſchoben, und der Kapitän nahm an der Thür 
die Meldung des betreffenden Sträflings ent⸗ 
gegen. Alles hatte dabei einen ſtreng militäri⸗ 


ſchen Anſtrich. Und eine ſtraffe, eiſerne Disziplin 


war hier Nothwendigkeit. 
Warthon kam auf ſeinem Rundgange auch 


zu der Zelle, an deren Thür, neben dem ver: | 


gitterten Guckloch, die Nummer 47 in ſchwarzer 
Farbe aufgetragen war. Der Kapitän zögerte 
einen Augenblick; aber ſchon riß die geübte 
Hand des Sergeanten die ſchwere Thür auf, 
und die tonloſe Stimme des Sträflings mur⸗ 
melte die feſt eingeprägte Formel der Meldung. 
Es war Morris. Er ſtand im Hintergrunde 
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„Kerry Morris,“ las er halblaut, „des Raub⸗ 
mordes geſtändig — verurtheilt zu lebensläng⸗ 
licher Deportation nach Botanybay.“ 

Der Kapitän wußte vorläufig genug, er 
athmete wie erleichtert auf, während die Augen 
des Sträflings forſchend auf ihm ruhten. 

Der Sergeant der Seeſoldaten, der zugleich 
Beſchließerdienſte an Bord verſah, eilte auf einen 
Wink ſeiner Vorgeſetzten mit zwei ſeiner Leute 
herbei. In ihrer Mitte marſchirte der Gefangene 
nach dem unteren Deck, während die Poliziſten 


7 m 
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wieder ihre Jolle beſtiegen und wegruderten. 
„Wind ein!“ rief der Kommandant vom 
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des düfteren Raumes, der, feucht und moderig, 
ſchon unter dem Waſſerſpiegel lag. Kapitän 


Warthon trat ein, während feine militäriſche Be: 


gleitung auf ſein Zeichen zurückblieb. 
„Unſeliger,“ ſagte er mit leiſer Stimme, 
„was trieb Dich, den Sohn einer achtbaren Fa⸗ 


milie, zu jenen furchtbaren Verbrechen, die Deinen 


Namen ſchändeten?“ 
Der Sträfling hielt den Kopf geſenkt; als 
er aber ſein mageres, von einem verwilderten 


Barte umrahmtes Geſicht erhob, funkelten ſeine 


Augen in der Dunkelheit wie die eines Tigers. 

„Die Leidenſchaften und ihre Genoſſen,“ 
kam es heiſer von ſeinen zuſammengepreßten 
Lippen, „— und auch die Liebe. Sie wiſſen 


Achterdeck aus. „Alle Segel los und bei! An 
die Achterbraſſen!“ 

Das Kommando wurde ſchnell ausgeführt, 
die Leinwand füllte ſich, die Raaen flogen herum, 
und die „Victory“ ſetzte ſich langſam in Be⸗ 
wegung mit ihrer lebendigen Fracht — ſechzig 
Gefangenen und über hundert Matroſen und 
Seeſoldaten. 


Einige Tage nach der Abfahrt hielt der Ka⸗ 
pitän Warthon Muſterung über die ihm über⸗ 
gebenen Sträflinge, zu welchem Zwecke er, von 
einigen Seeſoldaten begleitet, von Zelle zu Zelle 


ja, Sir John Warthon; denn Sie waren mein 
Nebenbuhler und hatten den Erfolg und das 
Glück auf Ihrer Seite. Ein leichtſinniger junger 
Mann, der ich geweſen, verbrachte ich im luſti⸗ 
gen Kreiſe gleichgeſinnter Freunde mein Ver⸗ 
mögen — und zur ſelben Zeit, als mein letztes 
Goldſtück aus meinen Fingern den anderen, vor⸗ 
ausgegangenen, nachrollte, lernte ich die reizende 


Florence kennen.“ 

„Sie iſt todt,“ murmelte der Kapitän dumpf, 
„todt, verloren, verſchollen! Ruchloſe Hände 
haben ſich ihrer bemächtigt. Die ſchärfſten Nach⸗ 
forſchungen nach der Geraubten blieben vergeb- 
lich — und in dieſem Augenblicke, wo ich Dich 
als verurtheilten Verbrecher vor mir ſehe, kommt 


Nach Amerika! Nach einem Gemälde von R. Hirth. (S.? 


mir der Gedanke, Du hätteſt auch hier Deine 
Hand im Spiele.“ 

„Ein kühner Schluß, aber ein treffender,“ 
entgegnete der Gefangene ſpöttiſch. „Warum 
ſollte ich es leugnen? Es blieb mir ja nichts 
Anderes übrig, als ſie zu entführen. Die El⸗ 
tern des Mädchens hätten niemals eingewilligt, 
den über und über verſchuldeten Henry Lee als 
Schwiegerſohn anzunehmen. Und dann — wie 
hätte Florence meine Werbung annehmen können, 
da ihr Herz ſchon einem Anderen gehörte — 
dem ſchoͤnen Marinelieutenant Warthon.“ 

„Schweig!“ herrſchte der Kapitän den Elen⸗ 
den an. „Deine Worte entweihen den Namen 
jenes Mädchens. Alſo hat ſich doch meine 


Ahnung beſtätigt! Du raubteſt Florence Preſton 


— und vielleicht fiel fie unter Deinem mörderi— 
ſchen Meſſer!“ 

Der Gefangene ſchüttelte den Kopf. „Sie 
irren ſich, Kapitän. Aber was können Sie auch 
von einem Manne erwarten, der vom Edelmann 
zum Straßenräuber geſunken und jetzt ein ſchimpf⸗ 
lich Deportirter iſt. Trotzdem täuſchen Sie ſich! 
Wohl bin ich ein Verbrecher, aber keine meiner 
Thaten entſprang der Gier nach Geld und der 
gemeinen Habſucht, nur jugendlicher Leichtſinn 
und der ungezügelte Drang nach Genuß zog 
mich auf jene Bahn und ließ den Sohn des 
Baronets Lee zu dem Straßenräuber Kerry Mor⸗ 
ris werden. Wir kennen uns ſeit langer Zeit, 
Sir John, und wir kannten Beide die ſchöne 
Florence, und Beide liebten wir ſie. Wäre mir 
das Glück ihrer Neigung zu Theil geworden, 
hätte ich mich vielleicht emporgerafft zu einem 
neuen, beſſeren Leben! Aber es ſollte nicht fein; 
denn das Schickſal trat in Ihrer Perſon, Kapi⸗ 
tän, zwiſchen mich und den Gegenſtand meiner 
Liebe. Und ich — ich fand auf eine andere 
Art ein theilweiſe Genugthuung.“ 

Der Sträfling hatte ohne Unterbrechung ge⸗ 
ſprochen, raſch, leidenſchaftlich und wie im Fieber. 
Seine Augen ſprühten den ihm athemlos Zu⸗ 
hörenden an, als wollte er denſelben zermalmen. 
Dieſer war bleich vor innerer Erregung, aber 
eine neue Hoffnung durchzuckte ſein bis jetzt 
troſtloſes Herz. 

„Lebt ſie?“ fragte er zitternd. 

„Sie lebt und iſt in gutem Gewahrſam,“ 
erwiederte der Sträfling. „Lady Florence wurde 
durch mich und mit Hilfe meiner treuen Ver⸗ 
bündeten geraubt. Sechs Monate ſind ſeitdem 
vergangen, und die Polizei hat bisher keinen Er: 
folg aufzeichnen können. Zwei Wochen nachher 
fiel ich in die Hände der Schergen, aber ich 
ſchwieg wohlweislich über dieſen beſten Streich 
meines Lebens.“ 

Sie lebt! Dieſer Gedanke war faſt über- 
wältigend für Warthon, der die Geliebte ſeines 
Herzens ſchon als eine Todte betrauert hatte. 
Welcher Schlag damals für ihn, als er, von 
einer kurzen Reiſe nach Spithead zurückgekehrt, 
die furchtbare Kunde erhielt, Florence wäre von 
einem Spaziergange im Parke von Preſton⸗Hall, 
dem Wohnſitz ihres Vaters, nicht zurückgekehrt 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach von den Hoch— 
landsſchotten, die für gewöhnlich die Grenze 
unſicher machten, entführt worden. Und nun, 
als er ſchon jegliche Hoffnung aufgegeben, zuckte 
plötzlich ein heller Strahl des Lichtes in ſeine 
umdüſterte Seele. 

Dem ehemaligen Edelmann und Straßenräuber 
war die Bewegung des Kapitäns nicht entgangen. 


Wie Triumph flog es über ſeine blaſſen und 


verwilderten Züge. Aber mit der ſiegesſicheren 
Geduld eines Indianers wartete er auf eine 
Frage, die noch kommen follte — kommen mußte. 
Und ſie kam. 

„Wo iſt ſie? Wo iſt Lady Preſton?“ klang es 
von den bebenden Lippen des Seemanns. „Wenn 
Du ein Menſch biſt, wirſt Du mir eine Antwort 
nicht verweigern. Welchen Nutzen hätteſt Du auch 
davon? Deine Freiheit iſt ja verwirkt auf ewig.“ 
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„Sie handeln ſehr wenig diplomatiſch, Sir an Bord eine Zeit ſchrecklicher Eintönigkeit und 


John,“ verſetzte Lee ironiſch. „Sie vergeſſen, 


daß ich, der lebenslänglich deportirt, auch keinen 


weiteren Schaden von meinem Stillſchweigen zu 
erwarten habe.“ 

„Die Br können Dich zwingen —“ 

„Sparen Sie Ihre Drohungen, Kapitän! 
Keine Macht der Welt wird mir ein Geſtändniß 
mit Gewalt erpreſſen.“ ! 

Der entſchloſſene Ton, in welchem dieſe Worte 
geſprochen wurden, ließ den Kapitän einſehen, 
daß er auf dieſe Art ſein Ziel nie erreichen könne. 
Er mußte dieſer trotzigen Widerſpenſtigkeit anders 
begegnen. 

„Deine Hartnäckigkeit wird Dir nur Schaden 
bringen,“ ſagte er ſtreng. „Andererſeits kann ich 
viel, ſehr viel für Dich thun. Gib mir den Ort 
an, wo Du Lady Preſton verborgen haſt, und 
ich will den König bitten, Deine Strafe abzu— 
kürzen oder zu erleichtern.“ 

„Leere Verſprechungen, genau ſo lächerlich 


wie Ihre Drohungen,“ entgegnete der Verbrecher 


ſpöttiſch. „Habe ich mein Geheimniß preisge— 
eben, ſo würden Sie bald meiner vergeſſen. 
Aber ſelbſt im beſten Falle — glauben Sie, daß 
man in England ſo hochherzig iſt, einen vom 
Galgen zur Deportation begnadigten Straßen: 
räuber der Freiheit wiederzugeben, weil er einem 
ſchmachtenden Liebhaber zu ſeiner Geliebten ver⸗ 
holſen hat? Nein, Kapitän. Auf dieſe Weiſe 
können wir uns nicht verſtändigen.“ 

„Elender!“ entfuhr es zornig dem Kapitän. 
„Sühne Deine Verbrechen durch ein gute That 
wenigſtens! Empfindet Dein Herz keine menſch— 
lichen Regungen mehr?“ 

„Sie predigen,“ lachte der Sträfling. „Wie 
dumm! Warum ſagen Sie nicht lieber: eine 
gute That gegen die andere?“ 

„Wie ſoll ich dies verſtehen?“ 

„Verſchaffen Sie mir die Freiheit durch Ihre 
Macht und das Anſehen, welches Sie an Bord 
als Befehlshaber genießen, und der Ort, wo 
ich Lady Preſton verſteckt habe, ſoll kein Geheim— 
niß mehr für Sie fein.” . 

„Ich ſollte =“ 

„Mir zur Flucht verhelfen. Eine Kleinig: 
keit für Sie. Uebergeben Sie mich erſt den 
Händen der Schergen der Kolonie, ſo iſt Alles 
aus, für mich und — für Sie!“ 

Dieſe Offenheit enthüllte dem Offizier die 
Abſicht ſeines einſtigen Nebenbuhlers. Er war 
empört. 

„Alſo durch eine Verletzung meiner Pflicht 
ſoll ich die Freiheit der Entführten erkaufen!“ 
rief er heiſer vor Zorn. „Ich, ein Offizier, 
ſollte einen mir anvertrauten Gefangenen, einen 
Räuber, entweichen laſſen! Elender, für dieſe Zu: 
muthung ſollte ich Dich ſofort an der Raanock 
baumeln laſſen!“ 

Der Sträfling behielt ſeine Ruhe. „Warum 
dieſe unnütze Aufregung, Kapitän? Und dann 
— nicht ſo laut; man könnte uns hören, denn 
unberufene Ohren gibt es überall. Sie können 
mich hängen laſſen, dazu haben Sie das Recht 
und die Macht. Aber was ſoll dann aus der 
ſchönen Florenee werden? Mein Geheimniß 
würde ich mit mir nehmen, und was Ihre Nach— 
forſchungen für ein Reſultat hätten, können Sie 
jetzt ſchon ausrechnen. Wir haben Beide Zeit; 
überlegen Sie ſich meinen Vorſchlag, denn er 
iſt nicht zu verachten.“ : 

Warthon empfand ſchaudernd ſeine Ohnmacht, 
aber er wagte nicht, ſeine Gedanken weiter aus⸗ 
zuſpinnen. Sein Herz pochte, und ſeine Schläfen 
hämmerten. Die dumpfe Luft in dieſem kleinen 
Naum drohte ihn zu erſticken. Die Thür 
aufreißend, entfernte er ſich, ohne ein Wort 
weiter zu ſprechen, während der Sergeant eifrig 
wieder die klirrenden Riegel vorſchob. 


„Die Tage reihten ſich zu Wochen, und dieſe 
wieder zu Monaten. Für die Zellenbewohner 


bleierner Schwere. Jeden Tag als einzige Er— 
holung zwei Stunden einer militäriſchen Prome⸗ 
nade auf Deck, auf daß die friſche Luft die 
matten Lungen wieder erfriſche. 

Mit dem Kapitän war inzwiſchen eine ſelt⸗ 
ſame Veränderung eingetreten. Seit dem Tage 
jener Unterredung mit Lee hatte ſich ſein Ernſt 
in Trübſinn verwandelt und ſein Eifer als Alles 
unterſuchender Kommandant eines Deportirten- 
ſchiffes hatte bedeutend nachgelaſſen. Es machte 
den Eindruck, als ſei er von einer Idee be— 
fangen, die ihn vollkommen beherrſche. Bei 
ſeinen Rundgängen hatte er aber vermieden, 
Lee nochmals entgegenzutreten. 

Mittlerweile zog die „Victory“ ihre Furchen 
durch die Meere der ſüdlichen Halbkugel. Um 
die weſtafrikaniſche Küſte herum weiter gegen 
Oſten. Der Tafelberg blieb zurück, ſchimmernd 
im Lichte der untergehenden Sonne. Dann kam 
der Indiſche Ozean mit ſeinen windſtillen Fluthen, 
und zuletzt, nach einer ununterbrochenen Fahrt 
von einhundertzehn Tagen, die auſtraliſche Küſte. 

Es war am frühen Morgen, bei kühler Luft 
und hohem Seegang. Während der Kapitän 
durch das Glas die bizarren Formen des auf— 
tauchenden Landes betrachtete, näherte ſich ihm 
der Sergeant der Seeſoldaten, die eine Hand 
am Hut, in der anderen einen kleinen Gegen— 
ſtand haltend. : 

Es war ein filbernes Medaillon an einer 
dünnen Schnur. Warthon warf einen fragen: 
den Blick auf den Ueberbringer. 

„Nummer 47 trug es am Halſe.“ g 

Warthon erſchrak unwillkürlich. „Kerry Mor⸗ 
ris?“ 

„Zu Befehl, Kerry Morris. Er wollte es 
zwar ER hergeben, aber ich nahm es ihm natür: 
lich ab.“ f 

Der Kapitän drehte den zierlichen Gegenſtand 
zwiſchen ſeinen Fingern herum, bis die Kapſel 
aufſprang. Der Inhalt derſelben war eine Locke 
goldblonden Haares, mit einem blauen Seiden— 
bande umwickelt. 

„Führen Sie Nummer 47 in meine Kajüte,“ 
befahl er mit ſchwankender Stimme, und der 
Sergeant entfernte ſich eiligſt. 

Als Lee die Kajüte des Kapitäns betrat, 
lehnte Letzterer nachdenklich an ſeinem Karten— 
tiſch. Die Wachen blieben im Gange vor der 
Thür. Der Eingetretene wollte mit der vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Meldung beginnen, aber Warthon 
ſchnitt ihm das Wort kurz ab. 

„Was ſoll dies bedeuten?“ 

Lee warf einen Blick auf das offene Medaillon 
und antwortete: „Es iſt mein Eigenthum, welches 
mir ſogar die Herren von der Polizei gelaſſen 
haben, da es wahrſcheinlich zu geringwerthig 
für dieſelben war.“ 

„Dieſes Haar — 

„Ringelte ſich einmal auf Lady Preſton's 
ſchönem Kopfe,“ erzählte der Sträfling mit einer 
Ruhe, die den Kapitän ganz außer Faſſung 
brachte. „Ihr Widerſtand war umſonſt; meine 
Scheere war ſchneller als ihre Hand.“ 

Warthon drückte, die Gegenwart Lee's ver: 
geſſend, ſeine Lippen auf die blonde Locke Der⸗ 
jenigen, die er ſo ſehr geliebt und noch immer 
liebte. 

Lee triumphirte innerlich. Er ſah ſich ſeinem 
Ziele nahe. 

„Kapitän,“ ſagte er eindringlich, „Sie lieben 
Lady Florence noch. Da iſt mir Ihr Zögern 
unbegreiflich. Warum wollen Sie aus eitlem 
Selbſtgefühl auf Ihr Lebensglück verzichten? 
Sie brauchen nur zu wollen, und Lady Florence 
wird die Ihre. Meine Freiheit ſoll der Preis 
für Lady Florence ſein. Wir ſind in Sicht der 
auſtraliſchen Küſte. Die Zeit drängt; denn bin 
ich einmal in der Gewalt der Soldaten des 
Gouverneurs Phillipp, iſt Florence für Sie ge⸗ 
rade jo verloren, wie ich für die Freiheit.“ 
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5 Warthon dünkte es, als übe dieſer Mann Du auf jeden Fall in den Wildniſſen des weſt⸗ 
einen dämoniſchen Einfluß auf ihn aus. Und lichen Auſtraliens. Die Jagd ſoll Dir Dein 


Ho 


er mit einem teufliſchen Lächeln, „jetzt gehen 


Sie nach dem bezeichneten Orte und ſuchen Ihre 


er konnte ſich dem nicht entziehen; denn Lee 
hatte nur wiederholt, was er ſchon unzählige 
Male ſich ſelbſt geſagt. Von Tag zu Tag hatte 
ſich derſelbe Gedanke in ſeinem Herzen feſter 
eingeniſtet, alles Andere unterdrückend. Er hatte 
jetzt die Wahl: entweder Florence zu verlieren 
oder für einen Augenblick ſeine Offiziersehre zu 
vergeſſen. 

Und er entſchloß ſich für letzteres. 

Vor feinem geiſtigen Auge tauchten die Er: | 
eigniſſe des letzten Jahres mit packender Wahr: | 
heit auf. Er ſah ſich wieder als der gern: | 
geſehene Gaſt im Hauſe der Preſtons, und die 
reizende Florence lauſchte ſeinen warmen Worten. 
Einige Wochen reinſten Glückes verfloſſen den 
beiden Liebenden; da trat trennend der uner— 
bittliche Dienſt dazwiſchen. Warthon mußte 
eine mehrmonatliche Fahrt antreten. Als er in 
Preſton-Hall wieder eintraf, empfing er die furcht⸗ 
bare Botſchaft: man habe eines Abends auf einem 
Spaziergange die reizende Tochter des Hauſes 
entführt. In jenen bewegten Zeiten gehörte 
ein ſolcher Fall keineswegs zu den Seltenheiten, 
und bei dem langſamen Gange der engliſchen 
und ſchottiſchen Juſtiz, bei der mangelhaften 
Ueberwachung der Hochlande wäre ein befriedi— 
gender Erfolg der angeſtellten Nachforſchungen 
eine Merkwürdigkeit geweſen. Und ſo blieb es, 
trotz der Energie, mit der Warthon in die Sache 
eingriff. Die an Schlupfwinkeln reichen ſchotti⸗ 
ſchen Gebirgsgegenden erſchwerten die Verfolgung 
der Spuren, machten fie zur Unmöglichkeit. War: | 
thon ging damals herum wie ein Verzweifelter. 
Und nun hatte ihm das Schickſal den Räuber 
ſeines Glückes in die Hände geliefert! Er ſah 
die Möglichkeit vor ſich, feine Florence wieder: 
zufinden, und dieſer Mann verlangte als Preis 
nur ſeine Freiheit! 

Der Kapitän kämpfte einen kurzen, aber ſchwe⸗ 
ren Kampf; dann hob er mit geſenkten Blicken 
an: „Es ſei! Du ſollſt Deine Freiheit haben. 
Die Erlöſung eines edlen Mädchens aus Näuber- 
händen iſt das Opfer, das ich bringe, werth.“ 

Das fahle Geſicht des Sträflings färbte ſich 
höher; das erhebende Gefühl der nahenden Frei: 
heit ließ ihn vor Wonne erſchauern. 

„Und wann ſoll das ſein — und wie?“ fragte 
er haſtig. 

„Dazu bedarf es einer reiflichen Ueberlegung, 
denn ich kann Dich nicht fo ohne Weiteres los- 
laſſen. Das Ganze muß den Anſchein einer 
Flucht haben. — Kannſt Du ſchwimmen?“ 

„Gewiß.“ | 

„Gut. Doch vorerſt — wo iſt Lady Preſton?“ 
Wer bürgt mir dafür, daß meine Flucht 


gelingen wird, oder daß Sie gewillt find —“ 
„Mein Wort; ich ſchwöre es Dir.“ 
„Gut, ich glaube Ihnen. Sie find ein Edel— 
mann und deswegen will ich Ihnen vertrauen —“ 
„Alſo?“ fragte der Kapitän geſpannt, bebend. 
„Der Schlüſſel zum Neſte des geraubten 
Vögelchens liegt in Ihrer Hand: es iſt das 


Medaillon. Paſſen Sie auf: Grafſchaft Suſſex, Vorgeſetzten. 


Dorf Linghdale und die Wittwe Meg, die „alte 
Meg“ genannt. Uebergeben Sie dieſer das Me: | 
daillon mit einem Gruße von Kerry Morris, 
und die Alte wird Sie dorthin geleiten, wo ſich 
Lady Florence Preſton befindet.“ 

„Hintergehſt Du mich auch nicht?“ fragte 
Warthon, dem ſich plötzlich eine ganze Welt des 
Glückes aufthat. 

Lee hob die Rechte zum Schwure empor und 
ſagte feierlich: „So wahr ein Gott über uns 
iſt, ich ſprach die Wahrheit!“ 

„So höre, was ich Dir ſage: heute noch will 
ich in irgend eine ſtille Bucht einlaufen, um 
Waſſer einzunehmen. Ich werde dafür Sorge 
tragen, daß Du an Deck biſt und der über: | 
wachende Seeſoldat fein Gewehr in Deiner näd): 
ſten Nähe zurückläßt: denn eine Waffe brauchſt 


ſich: 


Leben friſten, bis irgend ein Segler in Sicht 
kommt, der Dich als Schiffbrüchigen aufnehmen 
wird. Hier iſt ein Pulverhorn und ein Kugel⸗ 
beutel — verwahre beides gut. — So und nun 
geh. Das Weitere wird ſich finden!“ 

Kugelbeutel und Pulverhorn verſchwanden 
auf geſchickte Weiſe in den weiten Beinkleidern 
des Sträflings. Warthon klingelte, und die 
Seeſoldaten nahmen den Verbrecher in ihre Mitte 
und führten ihn in ſeine Zelle zurück. 
Der Mond ſtand hell und klar am Himmel, 
er beleuchtete das idylliſche Bild einer kleinen, 
dicht bewaldeten und in tiefſter Ruhe daliegen⸗ 
den Bucht und des auf dem ſilberſchimmernden 
Waſſer ſich wiegenden Schiffes — der Victory“. 

Kapitän Warthon hatte gutes Fahrwaſſer 
gefunden und ſein Schiff bis dicht an's Ufer 
gebracht. Die an's Land geſchickte Jolle hatte 
einen kleinen, unter ſchwarzem Buſch und lang⸗ 
blätterigen Eukalypten dahinſtrömenden Bach ge: | 
funden, welcher gutes Trinkwaſſer lieferte. 

Der Befehlshaber des Schiffes befand ſich 
in einer kaum noch zu bemeiſternden Aufregung; 
ſeine Ungeduld nahm erſt dann ein Ende, als 
die Glockenſchläge der Schiffsuhr Mitternacht ver: 
kündeten. 

Er ließ durch den Wachoffizier den Sergean⸗ 
ten mit einem Poſten zu ſich beordern und trat 
mit den Beiden eine ſeiner gewöhnlichen Nun: 
den an, ging dabei in einige Zellen der Sträf⸗ 
linge und zuletzt auch in die Zelle Nummer 47. 

Hier regte ſich nichts — keine Meldung, kein 
Geräufh. Das ſchwache Licht einer draußen 
an einem Stützbalken hängenden Laterne ließ 
aber die am Boden liegende, bewegungsloſe Ge: 
ſtalt des Sträflings erkennen. 

„Der Hund ſchläft,“ ſagte der Sergeant und 
ſtieß den Sträfling mit dem Fuße an. Aber 
Lee rührte ſich nicht. 

„Donnerwetter — ich glaube, der Kerl iſt 


u 


todt! 

„Er wird krank fein,“ wagte der Poſten ein: 
zuwenden. 

„Auf Deck mit ihm!“ befahl der Kapitän kurz, 
„er iſt in dieſer ſtickigen Luft ohnmächtig gewor⸗ 
den. Packen Sie mit an, Sergeant; die friſche 
Briſe wird ihn ſchon wieder munter machen.“ 

Seeſoldat und Unteroffizier trugen gemein: 
ſam den Regungsloſen auf das Mitteldeck. Das 
blaſſe Licht des Vollmondes fiel auf das Ant⸗ 
lie des Verbrechers, der mit geſchloſſenen Augen 
dalag. 


Braut. Die alte Meg kann ſie Ihnen zeigen 
— aber todt, begraben, verſcharrt! Mit dieſer 
Hand brachte ich ſie um, als ſie ſich weigerte, 
mein Weib zu werden ... mit derſelben Hand, 
die jetzt an Ihnen Rache üben wird.“ 

Der Offizier erſtarrte faſt bei dieſen Wor⸗ 
ten; er griff nach ſeiner Piſtole — es war zu 
ſpät. Der Kolben des Gewehres wirbelte in der 
Luft und ſauste dann auf ſeinen Kopf nieder. 

Einen Schrei ausſtoßend, ſank der Kapitän 
zu Boden, während die Piſtole ſich im Fallen 
entlud. Eine Sekunde ſpäter ſetzte der Sträf: 
ling über die Reeling und mit einem mächtigen 
Satz in's Waſſer. 

Der ſcharfe Knall hatte die ganze Beſatzung 
alarmirt; Schüſſe fielen auf den Flüchtling, der 
aber, mit kräftigem Arme die Wellen theilend, 
bald in der Dunkelheit verſchwand. Ebenſo blie⸗ 
ben die am folgenden Tage fortgeſetzten Nach⸗ 
forſchungen im Buſch umſonſt. 

Lee blieb verſchwunden; man hat nie wieder 
von ihm gehört. Die Angaben des Elenden 
aber erwieſen ſich als wahr, wie Kapitän War⸗ 
thon, nachdem er von ſeiner ſchweren Verwun⸗ 
dung geneſen und nach England zurückgekehrt war, 
erfuhr. 

Er begab ſich nach Linghdale zu der Wittwe 
Meg, einem alten, in üblem Rufe ſtehenden 
Weibe, zeigte das Medaillon vor, beſtellte einen 
Gruß von Kerry Morris und bat fie unter Bei⸗ 
fügung einiger Goldſtücke, ihn nach dem Grabe 
der ermordeten Florence zu führen: 

Die Alte erfüllte ſein Begehren und zeigte 
ihm unter einer breitäſtigen Buche den Hügel, 
der die Geliebte ſeines Herzens deckte. 

Kapitän Warthon und die unglücklichen El⸗ 
tern ließen die Ueberreſte der ſo ſchmählich Er⸗ 
mordeten nach Preſton⸗Hall überführen und ſie 
in der Familiengruft beiſetzen. Als die Feier⸗ 
lichkeit vorüber war, verließ Kapitän Warthon 
England für immer. Die alte Heimath war ihm 
verleidet. In der jungen, eben erſt zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit gelangten nordamerikaniſchen Republik 
hat er ſpäter eine der Geſchichte angehörende her⸗ 
vorragende Rolle geſpielt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Amerikanifhe Minenärzte. — Wehe dem, den 
das Unglück trifft, in einem kaliforniſchen Berg⸗ 
werksdiſtrikt ernſtlich krank zu werden! Er darf trotz 


Lee ſpielte ſeine Rolle meiſterhaft. 

Warthon warf einen forſchenden Blick um 
es war keine Gefahr; auf dem Vorderkaſtell 
patrouillirte der Bugpoſten, ſehr nachläſſig und 
ſehr bequem. 

„Man muß ihm die Ketten abnehmen,“ meinte 
der Kapitän, „ich glaube, daß feine Adern an- 
ſchwellen.“ | 

Der Sergeant that nach dem Befehle feines 
Die Ketten fielen. 

„Sergeant,“ fuhr der Kapitän fort, „der 
Wachoffizier ſoll Ihnen etwas Salmiak geben; | 
der Schlüſſel zum Medizinſchrank hängt in meinem 
Zimmer. Und Sie, Poſten, holen raſch eine 
Vütte friſches Waſſer. . . . Laſſen Sie nur Ihr 
Gewehr hier, lehnen Sie es an dieſe Stützen — 
damit Sie raſcher wieder kommen.“ 

Die Beiden entfernten ſich mit ſchnellen 
| der erwartete Moment war da. 

„Auf!“ 

Wie ein Blitz war Lee auf feinen Beinen; 
ein Blick in die Runde genügte ihm: er befand 
ſich mit Warthon allein, halb verdeckt und im 
Schatten der großen, auf Deck gelegten Pinaſſe. 
Seine ncroige Hand erfaßte den Karabiner, deſſen 
Bajonnet im Mondlicht funkelte. 

„Gut gemacht, Sir John War 


thon!“ flüſterte 


vorhandener Aerzte getroſt mit dem Leben abſchließen, 
wenn die eigene Körperkonſtitution ihn nicht der 
knöchernen Hand des Senſenmannes entreißt. Um 
ein getreues Bild der mediziniſchen Koryphäen, wie 
ſie in ſolchen Gegenden exiſtiren, zu entwerfen, werde 
ich mich mit den drei Doktoren des Minencamps 
Calico beſchäftigen, auf welche eine Bevölkerung von 
etwa 3000 Seelen angewieſen war. Mich ſelbſt hat 
der Himmel bewahrt, dieſen Leuchten der Wiſſen⸗ 
ſchaft in die Hände zu fallen. 
Der Hauptdoktor des Ortes war ein junger 


Mann gegen Ende der zwanziger Jahre, mit dem ich 


mitunter zu thun hatte, da er als angeſtellter Arzt 
für die Bergleute unſerer Minengeſellſchaft fungirte, 
die etwa 200 Perſonen beſchäftigte. Von jedem 
dieſer Bergleute erhielt dieſer Jünger Aeskulaps 
monatlich 1 Dollar, ſo daß er ſich hierdurch allein 
auf 200 Dollars — 800 Mark ſtand, ungerechnet die 
Privatkuren, bei denen er für jeden Beſuch 5 bis 
20 Dollars berechnete. Mit dem Betreſſenden, der 
ſich durch einigermaßen gewandte geſellige Formen 
auszeichnete, ließ ich mich wiederholt in längere Ge⸗ 
ſpräche ein, um zu erfahren, über welchen Grad 
mediziniſchen Wiſſens er verfüge Er war durchaus 
nicht zurückhaltend, ſondern erklärte mir ganz offen, 
daß von einem Studium der Medizin bei ihm eigent⸗ 
lich noch keine Rede ſei, dazu hätten ſeine Mittel 
nicht ausgereicht, und er habe ſich daher vorläuſig 
begnügt, einen möglichſt genauen „ärztlichen Rath⸗ 
geber“ zu erſtehen, in welchem ſich ſämmtliche Krank⸗ 
heiten unter Angabe der heilenden Mittel befänden. 


Käme nun ein Patient, deſſen Leiden auf eine der 
im Buche enthaltenen Krankheiten paſſe, fo verordne 
er einfach das betreffende Medikament; helfe es, ſo 
ſei es gut, wenn nicht, jo probire er ein anderes u. |. w. 
2 „Wiſſen Sie,“ meinte er ſchließlich, „weshalb 
mir die Leute ſo zulaufen? Es iſt dies weniger 
meine mediziniſche, als vielmehr meine Sprachkennt⸗ 
niß, die ſich hier ſehr nützlich erweist. Während 
meine beiden Kollegen nur engliſch und deutſch 
ſprechen und Leute anderer Nationalität in ſehr un: 
vollkommener Weiſe zu examiniren verſtehen, unter— 
halte ich mich auch mit dem Mexikaner, Franzoſen, 
Italiener u. ſ. w. in ſeiner Landesſprache, und ſo 
etwas imponirt ihnen derart, daß ſie darauf ſchwören, 
ich müſſe ein grundgelehrter Kerl ſein, was ihnen 
auszureden ich auch nicht für angebracht halte. ... 
Ich praktizire,“ fo fuhr er fort, „hier jetzt faſt zwei 
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Jahre und habe mir in dieſer Zeit bereits ein ar⸗ 
tiges Sümmchen erſpart, ſo daß es demnächſt aus⸗ 
reichen dürfte, mich einige Jahre auf einer ordent- 
lichen Univerſität, die ich zu beziehen gedenke, zu er— 
halten.“ 

Doktor D., der zweite Arzt, war ein ſchon älterer 
Mann, der ſein „Office“ in einer großen Bretter— 
bude aufgeſchlagen hatte, in der eine Menge Waffen 
und ſonſtige Kriegstrophäen herum hingen. Er war 
während des Bürgerkrieges Krankenpfleger in einem 
Lazareth geweſen und hatte ſich bei dieſer Gelegen— 
heit verſchiedene Handgriffe angeeignet, die ihn ſeiner 
Anſicht nach völlig befähigten, namentlich chirurgiſch 
thätig zu ſein. Gebrochene Beine und Arme ber 
handelte er daher mit Vorliebe, nur wollte es ihm 
meiſt nicht beſonders glücken, ihnen wieder den ge— 
nau richtigen Platz zum Zweck der Heilung anzu— 


weiſen. Derartige kleine Unregelmäßigkeiten mußte 
ſich der Verunglückte ſchon gefallen laſſen und froh 
ſein, wenn das betreffende Glied überhaupt nur noch 
dem Körper anhaftete. 

Der Mann beſaß übrigens Unternehmungsgeiſt; 
ſo hatte er auch als Lazarethgehilfe den Krieg 1870/71 
gegen Frankreich in deutſchen Krankenhäuſern mit⸗ 
gemacht, was ihm auf einem Diplom, das unter 
Glas und Rahmen an der Wand prangte und vom 
Prinzen Friedrich Karl eigenhändig unterſchrieben 
war, beſtätigt wurde. Dieſer letztere Umſtand führte 
ihm viel deutſche Kundſchaft zu, die zahlreich im Orte 
und in der Umgegend vertreten war. 

Als Dritter im ärztlichen Kleeblatt galt Doktor 
S., deſſen Heilkunſt ſich anfangs nur auf die Kau⸗ 
werkzeuge erſtreckt hatte, bis er Courage genug ge: 
wann, ſich auch mit anderen, ſelbſt unſichtbaren 
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Auf Abſchlag. 


Sie weiß ſich zu helfen. 
Fut i. (im Sprechzimmer ihres Mannes): Hör', Männchen, darf ich mir 
den Hut kauſen, den ich Dir geſtern im Modemagazin zeigte? 
Gatte (Arzt): Laß mich jetzt zufrieden, ich habe augenblicklich Sprechſtunde. 


Lieutenant: Ich komme heute, Sie um die Hand Ihrer Tochter zu bitten, 
Herr Kommerzienrath! 

Bankier (im Hauptbuch ein Konto aufſchlagend): Zum größten Theil haben 
Sie fie aber ſchon, Herr Baron! 


Frau: Nun alſo; ſo ſprich doch — ja! 


Körpertheilen zu befaſſen, in deren Behandlung er 
ſich jedoch ſo wenig geſchickt zeigte, daß er u. A. ein⸗ 
mal einen an Lungenentzündung erkrankten Berg: 
mann auf Magenkrebs kurirte. 

Hatten dieſe drei „Doktoren“ nicht in ihrem Be: 
ruf zu thun, da glücklicherweiſe ziemlich geſunde 
Menſchen dies Stückchen Erde bewohnten, ſo wußten 
fie ſich als echte Yankees anderweitigen Erwerb zu 
ſchaffen, indem ſie einen recht einträglichen Handel 
mit Cigarren, Tabak, Seife und dergleichen mehr 
trieben. Da ſie Einem auf dieſe Weiſe wenigſtens 
keinen Schaden an Leib und Leben zufügen konnten, 
ſo trat auch ich mehrfach mit ihnen in geſchäftliche 
Verbindung, in mediziniſcher Hinſicht aber hätte ich 
mich gehütet, auch nur eine Hühneraugenoperation 
durch dieſe „Aerzte“ vornehmen zu laſſen. [O. v. B.] 

Gute Antwort. — Der Marquis v. Pontelimar 
unterhielt ſich eines Tages mit dem Könige von 
Portugal über die Macht der Monarchen. Der König, 
welcher ein warmer Verehrer des abſolutiſtiſchen Re— 
giments war, erklärte: „Marquis, wenn ich Ihnen 
befehlen würde, in's Meer zu ſpringen, ſo müßten 
Sie es ohne Zögern thun.“ 

Bei dieſen Worten erhob ſich der Marquis v. Pon⸗ 

telimar, machte eine tiefe Verbeugung und wandte ſich 
der Thür zu. 

„Wo wollen Sie denn hin?“ rief der König über— 
raſcht. 

„Schwimmen lernen,“ verſetzte der Marquis. 

Der König lachte herzlich, und die Diskuſſion 
war beendet. L n.] 
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Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Auflöſung des Jagdſcheiben-Räthſels in Nr. 34: 


Alle Kreiſe find von außen nach innen zu zählen. Die Buch- 
ſtaben außerhalb des Hirſchlopfes an den einzelnen Schluß: 
punkten geben, von außen nach innen zu geleſen, der Reihe nach 
die Worte: „Die Jagd nach“ — die Buchſtaben der Schlußpunkte 
innerhalb der Figur die Worte: „dem Glück.“ 


Zahlen ⸗Näthſel. 
nennt eine ſüße Frucht, 
ein Thier, das Süßes ſucht. 
4 und 2 iſt reich an Süßigkeit, 
Wenn's an 3 2 4 6 im Sonnenſchein gedeiht. 
Auch 4 3 2 und 5 wird ſüß uns aufgetiſcht; 
Dem 4 5 2 und 3 iſt Bitt'res beigemiſcht. 
In einem fernen Land voll reichen Sonnenſcheins 
Dient zur Ernährung meiſt 3 6 mit 5 und 1. 
6 5 mit 1 und 2 und 7 hintendrein 
Nimmt mancher ſieche Menſch, um zu geſunden, ein, 
Und dennoch hat es oft im Dienſt der Leidenſchaft 
Geſunde Menſchen raſch vom Leben weggerafft. 
Als Fluß kennt Jedermann 16572. 
Nun rathet mir geſchwind, was 1 bis 7 ſei! 

Auflöſung folgt in Nr. 36. 
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CLogogriph. 
Oſt trittſt du todt den kleinen Tropf, 
Drum ſchlag' ihm ab auch noch den Kopf; 
Geſchieht dies, wird er gleich beſchwingt, 
Horch, wie er jetzo piept und ſingt! 
Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Auflöſungen von Nr. 34: 
des Veränderungs⸗Räthſels: 1) Kain. 2) Roon. 3) Aſti. 
4) Utas. 5) Schiller. 6) Eiche. 7) Sachs. 8) Hanau. 9) Alma. 
10) Araber. 11) Reck — Krauſes Haar, trauſer Sinn; 
des Buchſtaben-Räthſels: Koloß, Kloß. 
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